

Für Alle, die mutig genug sind, für ihre Überzeugungen einzustehen und daran festhalten, dass ein Einzelner eine ganze Nation revolutionieren kann!

Für meine Eltern und jene, die geblieben sind!

Für meine Tochter und jede Frau auf der ganzen Welt!
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1. Kapitel

†

März, 1991

Geliebte Gabby,

heute hatten wir die wundervollste Nacht meines bisherigen Lebens. Unter der alten Magnolie, im Hof der Akademie, wurden wir eins. So sehr ich mir auch die wunderbarste Vorstellung dessen machte, wie es wohl sein möge, so wurden alle Erwartungen diesbezüglich weit übertroffen. Es wird nicht gerne gesehen, dass Seher und Schützer eine Partnerschaft eingehen. Doch, oh geliebte Gabby, Du bist die Risiken wert. Gabby, mein Licht bringender Engel in der Finsternis. Du bist mein wunderbarstes Risiko. Meine auserwählte, wundervolle Liebe meines Lebens.

Auf Ewig Dein

Mikki

†

Ich sah auf die Uhr an der Treppe. Bald müsste der Zug einfahren und während ich die Wahrscheinlichkeit einer pünktlichen Abfahrt abwog, las ich die Titelseite:

„Sprach A-braham zu B-braham, kann ich mal dein

C-bra-ham.“

Das Buch der besten Witze meines Vaters war endlich fertig geworden und mit Stolz hielt ich die Erstausgabe am Bahnsteig in meinen Händen. Er liebte Witze.

Es verging kein einziger Tag, an dem er mich nicht mit seinen wundersamen Weisheiten, mögen sie auch flach wie eine Yogamatte gewesen sein, belehrte. Mein Vater war ein durchaus gebildeter, adrett und gut gekleideter Mann. Er legte Wert auf Anstand und befolgte stets seinen moralischen Kompass. Man könnte annehmen, er wäre die Verkörperung eines Spießers, jedoch traf das nicht vollständig zu. Hin und wieder überkam ihn eine geballte Ladung “Was auch immer es war“. Und jeder wurde eingeladen, diese Momente mit ihm zu teilen.

Ich liebte es, ihn in solchen Situationen zu beobachten. Er begann zumeist schon schelmisch zu Grinsen, bevor die Pointe seiner Witze erzählt wurde. Und jedes, ja wirklich jedes einzige Mal war der Witz, den er zu erzählen versuchte, karg an Inhalt. Ganz zu schweigen davon, dass er nicht witzig war... nun ja, zunächst jedenfalls. Sie waren zum Teil so grauenvoll, stumpfsinnig und völlig verblödet, dass sie schon wieder zum Lachen waren. Frei nach dem Motto:

„Kopf an dieser Stelle der Scheibe draufschlagen“.

Ja, das war mein Vater und es gab nichts, was ich hätte anders an ihm haben wollen.

Er war ein guter Vater, einen besseren gab es nicht. Ich las die zweite Überschrift der folgenden Witze Serie. „Tierwitze“.

Er hatte sie kategorisiert.

Ich kam in den Genuss des Giraffenwitzes und rümpfte dabei meine Nase. Dann kratzte ich mit dem Sweatshirtärmel über meinen Nasenrücken. Ich trug darunter ein T-Shirt mit der Aufschrift Rebel since 1977 und eine verwaschene, dunkelblaue Jeans. Meine braunen, lockigen Haare hatte ich zu einem Zopf gebunden.

Als ich die Seiten durchblätterte, stand neben mir ein junger Mann in einem Kapuzenpullover und der ICE fuhr mit einer Verspätung von 25 Minuten endlich in den Bahnhof ein.

Ich hatte im Süden einen Studienplatz erhalten und war auf dem Weg zurück zur Wohnung. Eigentlich hatte ich mich schon an die üblichen Verspätungen gewöhnt sowie an die überfüllten Abteile, in denen unangenehme Gerüche die Luft erstickten.

Doch heute ärgerte es mich.

Obwohl ich wusste, dass die Wahrscheinlichkeit eines pünktlich eintreffenden Zuges nahezu surreal schien, ärgerte es mich jedes Mal erneut. Faktisch betrachtet war es so, dass das Reisen mit der Bahn in den meisten Fällen ein sehr spezielles Abenteuer war.

Zum Beispiel musste man den schweren Koffer meist drei Stufen in die Höhe tragen um in den Zug zu gelangen, und eine Möglichkeit zum Festhalten gab es auch kaum. Die Gänge waren schmal und es war mein Glück, dass bisher jeder Koffer zentimetergenau durch die Türen passte. Oft fragte ich mich, ob sämtliche Koffer und die Türen des Zuges genormt waren, denn selbst durch die Gänge passte der Koffer nur knapp.

Mittlerweile stellte ich den Koffer direkt am Eingang eines Abteils ab, denn ich war es leid, diesen mühselig hinter mir her zu ziehen. Hin und wieder nahm ich auf dem Koffer im Flur Platz, da die Reservierungen Geld kosteten und als Studentin war ich um jeden Euro froh, den ich sparen konnte. Der Toilettengeruch und die Menschenschlangen, die vor dem WC standen, waren hin und wieder unangenehm.

Doch dann schloss ich einfach meine Augen und hörte Musik, was die Gesamtsituation und die restliche Fahrtzeit erleichterten.

Manchmal waren es gute Tage zu reisen. Der Zug kam an solchen Tagen pünktlich und es waren reichliche Sitzplätze vorhanden und die Gerüche hielten sich in Grenzen. An diesen Tagen erfreute ich mich an den Fahrten, denn ich mochte es gern aus dem Fenster zu schauen und all die bunten Farben der Natur zu sehen.

Besonders im Frühling, wenn die vielen Blumen blühten und die Sträucher und Bäume ihre Äste in dem warmen Sommerwind wogen.

Ich mochte die kalten Monate nicht, doch besonders im Herbst liebte ich die Farbenpracht, mit der die Natur spielte. Die Welt leuchtete und die welken Blätter, die von ihren Ästen fielen, schwebten eine Zeitlang in der Luft und gingen elegant wie ein Akrobat zu Boden.

Ihr Tänzeln ließ den Tod nicht allzu schwermütig erscheinen. Der Geruch des Regens und der Wind im Gesicht, ließen mich von der Unendlichkeit der Welt träumen.

Ich ging den schmalen Flur entlang.

Egal wie oft ich dieselbe Strecke fuhr, fand ich es jedes Mal erneut spannend und aufregend. Aber wie schon gesagt, nur an Tagen, an denen es gut war zu reisen. Heute hatte ich die Platzwahl zwischen 3 Charakteren.

Zum einen hatte eine ältere Dame Platz genommen, dann saß weiter vorne ein schlafender junger Mann, der eine Kapuze über seinem Kopf trug, genau der, neben dem ich auf den ICE am Steig wartete und eine Mutter mit ihrem Kleinkind, die schräg gegenüber dem Mann saß. Irgendetwas zog mich instinktiv neben den jungen Mann.

Er war als Erster eingestiegen und hatte somit einen

Sitzplatz ohne Reservierung ergattern können.

Er war, als ob er mich anzog aber nicht wie ein Magnet, vielmehr als wären wir zwei Vertraute, die sich vor langer Zeit aus den Augen verloren hatten.

Ich setzte mich neben ihn.

Dennoch fand ich es faszinierend, die anderen Menschen zu beobachten. Zunächst war dort die ältere Dame. Sie hatte grau meliertes, etwas dichteres und schulterlanges, lockiges Haar. Eine silberne Spange hielt die Haarpracht am Oberkopf zusammen, ein strahlend weißes Langarmshirt aus Kaschmir kleidete sie, und war mit einer cremefarbenen Perlenkette geschmückt. Sie hatte ihre Lippen mit einem roten Stift geschminkt und eine kleine Lesebrille auf der Nase.

Alles in allem sah diese Seniorin sehr schön aus.

Als ich mich doch für ein kurzes Schwätzchen begeistern ließ, stellte ich fest, dass die Dame auf dem Weg zurück ins Seniorenheim war.

Sie hatte zwei Internatsfreundinnen früherer Zeiten besucht und war nun auf dem Weg zurück in die Realität.

Die ältere Dame lächelte, wenn sie erzählte, und ihre Grübchen, die ihre Wangen zierten, schienen ihr die Jugend zurückzuschenken.

Sie war authentisch, hatte etwas sehr Natürliches an sich, was mir gefiel.

Als die Dame von ihrem Besuch erzählte, schwelgte ich in Erinnerungen vergangener Zeit. Zeiten, in denen ich das Privileg hatte, die Hand meiner Großeltern zu halten und ihr Lachen zu hören. Ich konnte den Geruch der Räumlichkeiten in ihrem Haus noch immer riechen und erinnerte mich gerne an den Duft von frisch gekochtem Gelee. Seitdem waren bereits viele Jahre vergangen und doch zauberte mir die Erinnerung an das kleine Mädchen mit dem geleeverschmierten Mund, das ich einst war, ein Lächeln ins Gesicht.

Der Tod ereilte die Menschen früher oder später, denn das war der natürliche Verlauf der Natur. In manchen, nein, in vielen Fällen kam er jedoch zu früh und es erscheint einem ungerecht, gar herzlos und so hinterfragt man den Sinn.

Das Leben ist endlich.

Aber war es nicht so, dass wir trotz dieses Wissens, meist nur vegetativ durch das Leben trotzen? Gestresst und geplagt von dem wenigen Mehr, welches wir womöglich nie erreichen würden? Wir waren zu Marionetten der Götter und des gesellschaftlichen Systems geworden. Unsere Fäden haben wir vor langer Zeit übergeben und existieren, getrieben von Sorgen und dem Durst nach Geld.

Der ICE fuhr entlang des Flusses und die Weinberge breiteten sich wie ein Teppich über der Landschaft aus. Obwohl die Plantagen so weit entfernt waren konnte ich sehen, wie rund und saftig die Trauben aussahen.

Wie glänzende Kugeln zierten sie jede einzelne Rebe.

Sie würden zum Keltern geerntet werden und unzählige Münder voller Geschmack verführen. Ihre Lieblichkeit und halbtrockene Frucht vollenden das Erlebnis für den Gaumen.

Eine Kapelle unterbrach den Teppich der Natur. Die Türen waren aus dunklem Holz und die Mauern alt. Eine Glocke war an der oberen Spitze des Daches angebracht und läutete im leisen Klang. Alles schien zusammen zu passen. Ein rund um idyllisches Bild.

Es war schön.

„Ihre Fahrkarte bitte“, sagte ein Mann der einen Drei-Tage-Bart trug und mich augenblicklich aus den Gedanken riss.

Wieder eilte der Zugschaffner an meinem Platz vorbei.

Hastig setzte er einen Fuß vor den anderen und wischte den Schweiß von seiner Stirn. Sein dunkelblaues Sakko engte seinen runden Körper ein. Es ist nicht nötig zu erwähnen, dass das Gewicht des Schaffners zu schwer für seine Körpergröße war.

Er lehnte sich an das Ohr des Kontrolleurs und tuschelte ihm etwas ins Ohr. Nach einigen Sekunden riss dieser die Augen auf und seine rosafarbenen Wangen wechselten augenblicklich in eine kreidefarbene Blässe. Er schluckte, doch was auch immer er zu schlucken versuchte, gelang nicht bis in seinen Magen hinunter. Er rieb sich die Mundwinkel und befeuchtete sie mit seiner Zunge. Dann nickte er mir lächelnd zu und eilte aus dem Abteil. Seine Nervosität war erdrückend und seine Gedanken für mich lesbar. Ich sah ihm nach.

Er würde bestimmt jeden Moment zurückkommen, um die übrigen Fahrgäste nach ihren Fahrkarten zu kontrollieren.

Ich sah mich im Abteil um.

Die ältere Dame lächelte mir zu. Ich erwiderte. In dem Zugabteil wurde es still, sodass das kleinste Rascheln laut hörbar war. Den anderen Reisenden schien das Gespräch zwischen den Schaffnern ebenso wenig entgangen zu sein wie mir.

Der kleine Junge, er hatte nun sein I-Pad zurückgelegt, hatte sichtlich Angst. Ich konnte es an seinem klammernden Griff um den Sitz erkennen. Seine Mutter telefonierte angestrengt und gestikulierend, jedoch sie bemerkte die angespannte Situation im Abteil nicht. Ein Streit lenkte sie ab und behinderte ihre Aufmerksamkeit für ihren Sohn.

Nun klammerte er sich nicht mehr am Sitz fest, sondern an dem Mantel seiner Mutter und zog mehrfach daran.

Seine Mühen blieben aus.

Er wandte sich hilfesuchend um, wodurch sich unsere Blicke kreuzten. Ich reichte ihm meine Hand, eine Träne kullerte seine Wange hinunter. Er stand auf und ging auf mich zu. Ich rutschte ein Stück zur Seite, sodass eine kleine Fläche auf dem Sitz für den neuen Sitznachbarn frei wurde.

Aus der Ferne konnte man hören, wie sich eine Gruppe Männer und der Fahrkartenkontrolleur stritten. Der Schaffner kam mit zügigem Schritttempo zurück. Seine Hände waren voller Blut und sein Gesicht nun weißer als kreidebleich. Es wurde noch stiller und die Mitreisenden richteten alle Augen auf seine blutigen Hände.

Jeder Einzelne begriff, was geschehen war und doch würde es niemand aussprechen. Im Zug war nun das Klopfen des Herzens eines jeden Passagiers zu hören. Ich bildete mir ein zur hören, wie sich die Adern in meinen Körper vor Kälte und Angst zusammenzogen. Es war, als würde die Stille den eigenen Verstand verschlingen.

Ich wandte mich um und sah dem Mann mit der Kapuze ins Gesicht. Seine Augen waren nun geöffnet und ich konnte erkennen, dass auch er äußerst angespannt schien.

Er zog seine Brauen zusammen und strich die Kapuze von seinem Kopf. Dann rieb er sich mit seinen Fingern über das Kinn und beugte sich vor, um mehr von den Geschehnissen erkennen zu können. Seine Augen waren blau, nein, graublau und die Konturen seines Gesichtes markant. Im Sonnenlicht konnte ich erkennen, dass er mehrere, feine Sommersprossen auf seinen Wangenknochen oberhalb seines Gesichtes trug. In diesem Moment schien die Sonne stärker durch das Fenster und dabei konnte ich erkennen, wie seine Sommersprossen sich gegenseitig zum Tanz aufforderten.

Es, vielmehr er, sah wundervoll aus.

Meine Gedanken erloschen, als eine Frau mehrere Sitzplätze vor uns aufschrie. Darauf folgte erneut Stille.

Ein lauter Knall hallte durch den gesamten Zug, der ruckartig zum Stehen kam. Er war mit einem Mal so laut, dass mein Atem sofort stillstand, mein ganzer Körper bebte und verfiel gleichzeitig in eine Lähmung. Es fühlte sich an, als würde ich mein Herz verschlucken.

Alle Reisenden hielten sich krampfhaft an ihren Sitzen fest und suchten Schutz, vor fallenden Gepäckstücken aus ihren Ablagen über ihren Köpfen.

Nach dem Moment des Schocks brach in allen Abteilen Panik aus. Eine laute Sirene ertönte und ließ ihren schmerzenden Klang alle paar Sekunden dreimal hintereinander ertönen. Angstschweiß lief mir die Stirn herunter und eine eisige Kälte umschloss meine Hände.

Ängstlich suchte ich den Augenkontakt zu der älteren Dame.

Ihr Blick war nun ganz starr und ihr Körper zitterte. Ich weiß nicht, weshalb ich ihre Nähe suchte, doch irgendetwas schien uns zu verbinden. Ich drängte mich durch die Menschenmenge zu ihrem Sitzplatz. Die Angst war ihr ins Gesicht geschrieben. Sie hielt meine Hand fest umschlossen und zog meinen Kopf an ihre Lippen.

„Liebes, du musst gehen. Sie werden nach dir suchen, deshalb musst du dich gut verstecken. Du kannst es schaffen.“

Dann atmete sie tief ein. Jetzt konnte ich erkennen, dass ein Stück Metall zwischen ihre Rippen geschleudert wurde.

Offenbar war es ein Teil des Gepäckträgers. Die Scheiben waren zersplittert und weitere Gepäckträger aus ihren Angeln gerissen worden.

Erneut suchte ich ihren Blick und versuchte das Leben in ihren Augen zu finden, welches sie vor einigen Minuten noch in sich trug. Mit letzter Kraft bat sie mich darum, die Antwort zu finden.

„Ich verstehe nicht, was geschieht hier?“, fragte ich zittrig.

„Du weißt, was hier geschieht, Du weißt es. Hör auf deine innere Stimme.“

Ein letzter, tiefer Atemzug ließ ihren Körper in den Sitz sinken. Ihr fester Händegriff wurde mit einem Mal ganz leicht und das Funkeln in den Augen war erloschen, für immer. Adrenalin schoss durch meinen Körper und ich versuchte mir einen Reim auf die Worte zu bilden.

Ich wusste nicht, was dies alles zu bedeuten hatte. Tränen schossen in meine Augen, sodass ich für einen kurzen Moment nichts sehen konnte. Ich schluchzte und schloss mit zittrigen Händen ihre Augen. Was war passiert?

Was ging hier vor sich und was hatte die Dame damit gemeint?

Ich wusste nicht einmal ihren Namen, doch sie schien mich zu kennen. Gedanken kreisten in meinem Kopf, die sich zu einem Wirrwarr an Fragen häuften. Ich versuchte zu atmen.

Eine Hand griff nach meiner Schulter.

Ruckartig wandte ich mich um.

Der Mann mit der Kapuze beugte sich schützend über mich. Ich starrte ihn fassungslos an und blickte dann zu seiner Hand.

Sie blutete.

Ich wollte etwas sagen, doch kein einziges Wort schaffte es über meine Lippen. Ich war zu schockiert von diesem Moment und der Tatsache, dass die Mitreisenden wie wild gewordene Tiere ihrem Überlebenstrieb folgten. Von Panik verfolgt, trampelten sie sich gegenseitig nieder.

Die Schreie der Menschenmenge, der ohrenbetäubende Lärm der Sirenen und die Gedanken in meinem Kopf waren unerträglich laut. Ich konnte nicht klar denken, geschweige denn hören, was der Mann, der direkt vor mir stand, zu mir sagte.

„Such ihr schwarzes kleines Buch. Los, such es!“, rief er jetzt lauter in mein Gesicht.

„Ich kann nicht, ich darf doch nicht …!“

Er unterbrach mich und sah mir dabei mit einem ernsten und zugleich demütigen Blick tief in die Augen. „Suche nach dem Buch. Verdammt, suche, na los. Wir müssen hier raus.“

Der Schrecken stand mir ins Gesicht geschrieben, sodass mein Blick starr nach vorn gerichtet war. Seine Berührung an meinem Arm änderte das. „Suche nach dem Buch,“ forderte er mich erneut auf.

Hastig kramte ich in den Taschen nach dem Buch, so wie er es von mir verlangte. Zuletzt tastete ich ihren Körper ab. Tränen fluteten jetzt dabei meine Augen.

Ich wusste nicht, was passiert war, ich wusste nicht, was weiter passieren würde. Ich wusste nicht einmal, ob ich dem jungen Mann trauen konnte, doch seltsamerweise tat ich es ab dem Moment an, an dem ich neben ihm Platz nahm.

Das kleine schwarze Buch befand sich in ihrer Innentasche. Ich nahm es ehrfürchtig an mich und griff anschließend nach meinem Rucksack.

Als ich mich erneut umdrehte, um den Gang des Zugabteils zu betreten, sah ich zwei prügelnde Männer, blutüberströmt, mit zerrissenen Hemden und angsterfüllt.

Der eine schrie den anderen an. Dabei konnte ich nicht verstehen, worüber sie stritten. Noch immer hallte das Geräusch einer Sirene durch die Abteile. Ich erkannte, wie sie rangelten und einer zückte ein Messer. Er riss seinen Mund weit auf und fletschte seine Zähne wie ein Hund. Seine Brauen waren weit hochgezogen und sein starrender, gieriger Blick glich der Brut des Teufels.

Er machte von dem Messer Gebrauch und stach mehrmals hintereinander auf den lebenden Körper ein. Der Mann fiel nach wenigen Augenblicken zu Boden.

Er war tot.

Als ich langsam einige Schritte zurück ging, starrend auf den toten Mann blickend, fiel ich zu Boden. Ich war über eine blutüberströmte junge Frau gestolpert. Es war die Mutter des kleinen Kindes. Ich rüttelte kurz an ihrer Schulter, doch sie bewegte sich nicht. Hastig sah ich wieder nach oben. Der Mann war fort. Für einen kurzen Augenblick überkam mich ein erleichterndes Gefühl. Wieder atmete ich. Ich beugte mich schließlich über die Frau und horchte nach ihrem Atem.

Nichts.

Ich rüttelte erneut.

Stille. Verwirrt schrie ich sie an, doch sie regte sich noch immer nicht.

Tränen tropften auf ihre Stirn und vermischten sich mit dem Blut zu einem Rinnsal aus Traurigkeit. Er floss ihren Hals herunter. Ich schluckte und meine Beine wurden steif, bis plötzlich eine Hand nach der meinen griff und hinter sich hochzog. Grob wurde ich entlang des Flures, vorbei an meinem Koffer und heraus aus dem Abteil gezogen. Ich wandte mich um und atmete für den Moment erleichtert aus als ich ihn erblickte.

Es war er. Der Mann mit der Kapuze.

„Komm, … .“ hustend drehte er sich um und zog mir mein Sweatshirt dabei über die Schulter. „Es wird Zeit, dass wir hier verschwinden.“

Ich nickte.

Die Tür zum Ausgang klemmte, sodass sie sich nicht öffnete. Am hinteren Ende des nächsten Zugabteils konnte ich einen Mann erkennen, der einen dunklen Mantel trug. Seinen Kopf zierte ein schwarzer Hut und ein langer Gehstock war in seinen Händen fest umschlossen.

Unsere Blicke trafen sich. Dann lehnte er seinen Kopf schräg zur rechten Seite. Langsam, aber bestimmend ging er auf uns zu, während der Mann mit der Kapuze versuchte die Tür zu öffnen.

Ich sah mich nach einem Gegenstand um, mit dem ich mich verteidigen konnte, doch das Einzige, das ich finden konnte, war ein alter Regenschirm, dessen Stock aus Holz geschnitzt war.

Ich griff behutsam um sein Ende und hob ihn wie ein Schwert vor meinen Körper. Es waren mehrere Verzierungen eingeritzt, sodass er sehr edel aussah.

An dieser Stelle fragte ich mich, welche Chancen ich wohl mit dem Schirm haben würde und ob diese durch die aufwändige Gestaltung des Teils auch gesteigert würden. Wohl eher nicht.

Die Waggontür öffnete sich, der Mann mit der Kapuze blickte zurück und riss mir den Schirm aus der Hand. Ruckartig öffnete er diesen und schwing ihn vor seinem Körper herum. Seine Körperbewegungen glichen der Kunst des Kung Fu und beide Männer duellierten sich auf einem Teppich aus Laichen.

„Reiß die Tür auf, so fest du kannst“, schrie er und nickte mir zu. Ich versuchte mein Glück und zog so fest ich konnte. Um die Türen offen zu halten, klemmte ich mehrere Koffer in einer Reihe an jede Seite der Tür. Ein Koffer war dabei so blutüberströmt, dass er aus meinen Händen rutschte. „Wie weit bist du“, schrie er wieder mit zusammengezogenen Brauen.

„Ich hab´s“, rief ich und mit einem Satz rannte er zu mir und zog mich aus der Tür. Ich konnte einige Schnittwunden an seinem Körper erkennen und seine Stirn zierten Kratzer.

Um uns herum waren nur Rapsfelder, dessen grelle gelbe Farbe meine Augen nichts erkennen ließen. Die Sonne knallte auf meinen Kopf und erschwerte die Sicht.

Es blendete fürchterlich.

Ich blinzelte und hielt die Hände schützend vor meine Augen. Nach wenigen Momenten der Orientierungslosigkeit und hastigen Atemzügen konnte ich erkennen, dass unser Abteil Feuer gefasst hatte, und die wild gewordenen Menschenmassen sprangen aus Fenstern, Türen und kletterten teilweise auf dem Dach des Zuges herum.

Wie die Affen des Dschungels gaben sie Laute von sich und liefen ziellos umher. Das war es, was den Menschen eigentlich von den Tieren unterschied. Wir waren nämlich in vielen Bereichen intelligenter, doch ab diesem Moment war ich mir diesbezüglich nicht mehr so sicher.

Der Trieb, der uns steuert und vergessen lässt wer wir sind, ist das Hässlichste, was ich je gesehen hatte. Alles, was das Menschsein ausmachte, war mit einem mal zerstört worden. Genau wie meine Reise, genau wie der Zug und genau wie das Leben vieler Menschen.

Ich sah den kleinen Jungen, er war etwa vier Jahre alt, der verzweifelt nach seiner Mutter schrie. Sie hatte ihn aus dem brennenden Zug hinausgeschleudert. Er weinte und beruhigte sich nicht. Er weinte so sehr, dass er sich übergeben musste. Vor seinen Füßen lag die junge Frau, über die er sich beugte. Immer wieder rüttelte er an ihrer Schulter, doch sie bewegte sich nicht. Seine Mutter war hinfort gegangen in das helle Licht.

Mein Herz zersprang in seine Einzelteile und als ich auf ihn zu gehen wollte, hielt mich etwas zurück.

Jemand.

Der Mann mit der Kapuze nahm meine Hand und zog mich hinter sich her, während er mit dem Kopf schüttelte.

„Es geht nicht. Nicht jetzt.“ Er schüttelte dabei den Kopf und presste die Lippen aufeinander.

„Lauf und bleib nicht stehen. Hast du gehört? Lauf so schnell du kannst“, sagte er ernst und packte mich an den Schultern.

Mit Angst und Trauer im Gepäck nickte ich schließlich. „Okay, ist gut.“

Ich gehorchte meinen Beinen als erneut bewaffnete Männer auf uns zukamen. Weit weg von diesem Ort würde ich laufen, so weit meine Beine mich tragen würden. Ich rannte los. Wir liefen über das Feld in Richtung des Waldes, der an den äußersten Rand grenzte.

An der Lichtung des Waldrandes blieb ich kurz stehen, wandte mich um und blickte frontal auf den Zug.

Es war ein Massaker.

Ein brennendes Massaker. Über dem gesamten Feld lagen Leichen und einzelne Körperteile. Entfernt von den Flammen hörte ich noch immer das Weinen der Kinder, die ihre Eltern verloren. Ich hörte das Weinen einer frisch vermählten Frau, die ihren verstorbenen Gatten betrauerte. Und ich hörte das Weinen derjenigen, die dabei waren zu sterben und es kam mir vor, als konnte ich die verlorenen Seelen auf dem Weg ins Himmelreich ihr letztes Lied singen hören.

Die Trauer legte sich wie eine Hülle um meine Gestalt. Fest umschlossen klammerte sie sich um mich und nahm mir erneut die Luft zum Atmen.

Die Rapsfelder blühten nicht mehr in ihrer gelben Farbe. Jetzt leuchteten sie rot. Rot wie Mohnblumen.

Nachdem wir über die Felder und in den Wald liefen, waren wir an einigen Felsen vorbeigekommen. Wir liefen durch einen Tannenwald, dann konnten wir einen Bach in der Ferne plätschern hören. Wir liefen hinauf und wieder hinunter. Der Boden war trocken. Es hatte lange nicht geregnet, sodass die Äste schnell unter unseren Füßen knackend zerbrachen. Wir rannten eine gefühlte Ewigkeit nah beieinander durch das Dickicht. Er brach das Schweigen und deutete auf eine Stelle, die in kurzer Entfernung lag.

„Da unten am Fluss machen wir kurz Rast.“

Am Fluss angekommen, brach ich zusammen und stützte mich an einem Holzbalken ab. Das Moos daran war angenehm weich. Ich sammelte meine Gedanken, versuchte die Luft zu atmen, die meine Kehle nur gut brauchte.

Mein Herz pochte und mein Gesicht kribbelte.

Einatmen, ausatmen - sagte ich mir immer wieder und versuchte mich mit diesem Mantra zu beruhigen. Ich sog erneut die frische Waldluft ein und konnte endlich spüren, wie Sauerstoff nach mehreren Versuchen in meine Bronchien gelang. Ausatmen.

Einatmen.

Ausatmen.

Ich schloss die Augen, lauschte den Geräuschen des Waldes.

„Los, beeile dich. Wir müssen weiter.“ „Moment ... ich ... Pause und trinken ... ich.“, stammelte ich. Der Versuch einen Satz zu formulieren, scheiterte kläglich.

Er zog seine Brauen wieder zusammen und dabei konnte ich erkennen, wie die Sommersprossen auf seiner Nasenspitze tanzten. Es sah hübsch aus und doch änderte diese Erkenntnis nichts an meiner Ausdauer. Diese glich der einer alten Frau mit Hüftgelenk und Arthrose.

„Du bist untrainierter als ich erwartet hatte.“, sagte er schließlich.

„Erwartet? Was zum Teufel gibt es zu erwarten?“, fragte ich verwirrt. Dann hörten wir es wieder. Wieder drangen Menschenschreie in das kleinste Dickicht des Waldes und erschraken jedes einzelne Mal die Vögel in ihren Nestern.

Als der Schrei einer jungen Frau schrill und vom Hauch des Todes umhüllt in die höchsten Äste einer Eiche hallte, wog sich dessen Krone leicht im Wind.

Eines der Nester wackelte ein wenig und fiel schließlich samt Inhalt hinunter. Jetzt konnte ich ein kleines Piepsen hören und sah den kleinen Vogel auf dem weichen, mit Moos bedecktem Boden, einige Meter neben dem Ast, an dem ich rastete.

Das Gestrüpp des Nestes lag quer verstreut umher. Der Rohbau war jedoch noch zu erkennen. Da lag er inmitten des Schutts auf dem Rücken und sein Bauch in die Höhe gestreckt.

Das Piepsen verschwand.

Es wurde still und der kleine Vogel sang an diesem Morgen zum letzten Mal das Lied der Vogelhochzeit.

Behutsam hob ich ihn in meine Hände und legte ihn an eine Stelle, die übersät von wunderschönen Wildblumen war. Vorsichtig deckte ich ihn mit etwas Moos zu. Jetzt sah es so aus, als würde er nur schlafen. Seine Blicke folgten dabei jedem meiner Schritte. Mein Puls wurde
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